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Bismarck und die National-Liberalen.
Wenn nicht alle Anzeichen trügen, so scheint 

sich jetzt zwischen den beiden Fractionen der national­
liberalen Partei Deutschlands ein Annähernngs-, be­
ziehungsweise Aussöhnungsprozeß anzuspinnen, der, 
abgesehen von seiner uctueUeit Bedeutung, für uns 
auch dadurch hohe Wichtigkeit besitzt, weil ans 
demselben unsere Verfassuugspartei in Bezug auf 
ihre Stellung zum Coinpromißministeriuin Stre- 
nwyr-Taaffe eine beachtenswerthe Belehrung 
schöpfen kann. So viel steht fest, daß die noch 
vor kurzem ausgesprochene Behauptung betreffs 
einer augeblich nuausfüllbaren K luft zwischen dem 
linken Flügel Bennigsens einerseits und den An­
hängern Forckenbecks und Laskers andererseits heute 
schon als überwundener Standpunkt gelten kann. 
Von Parteitagen, auf welche die Verschiedenheit 
des Standpunktes der beiden Fractionen zur Sprache 
gebracht mtb somit die sactisch vorhandene Mei- 
nuugsdifserenz theoretisch formuliert werden sollte, 
ist heute keine Rede mehr. Man sieht ein, daß 
der gemeinsame Gegner, welche». mau in der 
nllramontau - reaktionären Allianz zu bekämpfen 
hat, allen wirklichen Anhängern der Reichseinheit 
die Pflicht auferlegt, unbeirrt von kleinen Diffe­
renzen innerhalb der national-liberalen Partei die 
ganze Kraft zur Niederwerfung des gemeinsamen 
politischen Gegners zu verwerthen. Auch in Bezug 
auf die Stellung Bismarcks zu der jüngsten inneren 
Krisis Deutschlands beginnt man sich jetzt daran 
zu erinnern, daß der eiserne Kanzler nicht der 
Mann ist, um sich fiir alle Zeiten der Partei sei­
nes alten Gegners Windthorst zn überantworten. 
Ein Mann, der so wie Bismarck stets n u r  den 
Erfolg sucht, hat auch in seiner Annäherung an 
die Conservativen und das Centrum nur den E r­
folg für seine Wirtschaftspolitik im Auge. Das 
lag schon vom Anbeginn seiner jüngsten Wan- 
delung so klar zutage, daß sich selbst die entschie­

densten liberalen Organe Deutschlands dagegen 
verwahrten, den ausgcbrochene» Zwist zwischen 
dem Kanzler nnd den National-Liberalen als einen 
persönlichen aufzufasseu. W ir verweisen zur Be­
stätigung dieser Behauptung nur auf den lebhaften 
Widerspruch, welchen die vntt der „Nordd. Allg. 
Ztg." ausgegebene Parole „entweder für oder 
gegen Bismarck" in der national-liberalen Presse 
begegnete. Eine Folge dieser Haltung ist es nun, 
daß hervorragende Organe der national-liberalen 
Partei, darunter in erster Linie die „Köln. Z tg.", 
sich mit Entschiedenheit dahin aussprechen, daß 
letztere zu ihren früher begangenen Fehlem nicht 
auch den viel verhängnisvollem hinzufügen dürfe, 
nunmehr, da sie aus ihrer einflußreichen Stellung 
vorübergehend sich verdrängt sehe, der Regierung 
grundsätzlich Opposition zn machen. Diese M ah­
nung ist eine durchwegs staatsmännische, ja w ir 
können sagen, daß in ihrer Befolgung einzig und 
allein die Möglichkeit liegt, Bismarck von feinen 
derzeitigen Verbündeten wieder abzuziehen und ihn 
dorthin zurückzubringen, wohin er doch eigentlich 
gehört: zur Partei der liberalen Anhänger des 
einheitlichen Staatsgedankens.

Wäre Bismarck ein Mann, welcher nach innen 
hin ein bestimmt ausgesprochenes politisches Sistem 
repräsentierte, dann wäre es gerechtfertigt, wenn 
ihn die national-liberale Parte i' um jede» Preis 
beseitigen würde. Das ist aber bei der schon be­
rührten Thatsache, daß der Kanzler seine Bundes­
genossen stets von der Seite zu nehmen pflegt, 
von welcher er eine Förderung seines zunächst lie­
genden Planes erwartet, durchaus nicht der Fall, 
wozu noch weiters die jedenfalls sehr beherzigens- 
werthe Thatsache kommt, daß man in Deutschland 
gewiß um einen Ersatz für die gewaltige Hünen­
gestalt in Verlegenheit wäre, der das erst zum 
Theile vollendete Riesenwerk der politischen Re­
generation Deutschlands dem erwünschten Abschlüsse 
näher zu bringen vermöchte. Also nicht gegen

Bismarck, sondern gegen seine augenblicklichen iür 
bündeten muß sich die Wachsamkeit der national' 
liberalen Partei kehren, von welcher auch die gou- 
vernemeiitate „Post" nicht ohne Recht sagt, daß sie 
ihre Größe und Bedeutung dem Umstande verdanke, 
daß sie aus liberalen und conservativen Elementen 
zusammengesetzt war; dem Umstande, daß sie der 
Regierung keine prinzipielle Opposition machte und 
sich so eine Anhängerschaft im Lande erhielt, welche 
trotz ihres Liberalismus doch wenig Neigung über­
haupt hatte, zu einer Regierung, mit dem Fürsten 
Bismarck an der Spitze, in eine unversöhnliche 
Gegnerschaft zu treten. W ir sagen mit Recht, 
weil w ir der festen Ueberzeuguug' sind, daß jede 
liberale Partei der Gefahr von Ueberstürzungen 
und infolge dessen dem Verluste ihrer kaum ge­
wonnenen Errungenschaften ausgesetzt ist, wenn sie 
nicht Männer unter ihren Mitgliedern zählt, welche, 
einem mehr konservativen Zuge huldigend, das 
Errungene zunächst festzuhalten und allseitig aus- 
zunützeu bestrebt find.

Solche Männer, welche vielleicht dem ungestü­
meren Fortschrittsdrange ihrer feurigeren Partei­
genossen hie und da unbequem werden, sind be­
sonders dann von hohem Werthe, wenn es sich 
um die Abwehr eines feindlichen Angriffes auf 
die Grundpfeiler des liberalen Staatsorganismus 
handelt. I n  diesem Falle haben sie schon bei 
verschiedenen Völkern und in verschiedenen Zeiten 
den Nachweis erbracht, daß der conservative Libe­
ralismus weit widerstandskräftiger ist, als der 
bedingungslose Fortschritt, welcher eben seinem 
Gegner eine für die Vertheidignng allzusehr aus­
gedehnte Front darbietet. Uitö aus eben diesem 
Grunde ist es auch leicht begreiflich, daß sonst 
ganz entschieden freisinnige Blätter Deutschlands 
an die National-Liberalen die dringende Bitte rich­
ten, die Führung im Kampfe gegen die reaetio- 
nären Bundesgenossen der wirtschaftlichen Politik 
des Staatskanzlers an die conservativen Führer
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»Ja," sagte Vater Gehrike zitternd, denn 
eine leise Ahnung sagte ihm, daß feinem stillen 
Hauswesen ein neuer Verlust drohe, den er nicht 
abwehren konnte.

Auch Elise nickte beistimmend, aber mit einem 
sehr traurigen Gesichte.

„Nun gut, dann werden wir hoffentlich bald 
miteinander einig. Das Kind soll nicht von Ihnen 
getrennt werden, sondern bei Ihnen bleiben, so 
lange Sie es behalten wollen, wenn Sie selber 
es nicht anders wünschen. Aber das Kind ist, 
wie Sie es ja schon ahnen, von vornehmen Eltern, 
die es vielleicht — ich sage vielleicht — einst 
anerkennen werden, und darum muß es eine an­
dere Erziehung haben, als Sie ihm geben könn­
ten. Die Dame, die für das Kind sorgen will, 
wird alles,- selbst den höchsten Preis bezahlen und 
Ihnen noch eine Entschädigungssumme von tausend

Thalern, die Sie zur Erziehung Ihrer eigenen 
Kinder verwenden können, übermachen, falls Sie 
sich ungern dazu verständen, daß anderweitig für 
das Mädchen gesorgt würde. Ich bin angewie­
sen, Ihnen diese letztere Summe sofort auszu­
bezahlen. Das, was Ihnen das Kind kostet, 
werden Sie alljährlich empfangen, sobald Sie ihre 
Rechnung bei mir einliefern. Der Wunsch der 
Dame geht allerdings dahin, daß das Mädchen 
Ih r Haus zwar als seine Heimat betrachtet, aber 
nur die Ferienzeit der Schulen bei Ihnen zu­
bringt, ober wenn es freiwillig zu Ihne» kommt. 
Im  ’ übrigen sollen Sie das Kind in einer an­
gesehenen Familie, die Ihnen näher bezeichnet 
werden wird, unterbringen, so hoch der Preis 
auch ist, den man dafür fordert.

„Sie werden einfehen, daß dies der einzige 
Weg ist, um das Kind auf die Stellung vorzu­
bereiten, die es vielleicht später einnehmen wird, 
man hat dabei alle möglichen Rücksichten auf 
Ihre Gefühle genommen."

„Also w ill man uns jetzt das Kind doch 
wieder nehmen?" klagte Gehrike mit einer Thräne 
in den grauen Wimpern. „Und ich habe es so 
lieb gewonnen, als wär's mein eigenes."

„Gehrike," sagte der Advokat, „Sie sind ein 
vernünftiger Mann, und ich bin fest überzeugt, 
Sie würden ein solches Glück nicht von sich wei­
sen, wenn es einem Ihrer eigenen Kinder zntheil 
werden sollte. Ich weiß, daß Sie für dies Kind 
gesorgt haben, und ich kann mir denken, daß Sie 
es ungern verlieren. Aber bedenken Sie doch 
einmal, können Sie für das Kind in der Weise 
sorgen, wie es ihm hier geboten wird, und würde 
es Ihnen das später Dank wissen, wenn Sie 
ihm vielleicht den Weg zu seinem Glücke ab­
geschnitten hätten?"

Gehrike seufzte.
„Ich weiß, ich kann nicht anders, als auf 

Ihren Vorschlag eingehen, Herr Doktor, aber 
Gott weiß, wie schwer es mir wird. Ich habe 
das Kind so lieb gewonnen, wie eines meiner eige­
nen, und ich möchte alles thun, wenn ich es da­
durch glücklich machen könnte. Aber wird es 
fein Glück sein, wenn es wieder zu jenen Leuten 
kommt, die es als armes, hilfloses Geschöpf von 
sich stießen?"

„Darüber können wir nicht entscheiden, Geh­
rike," sagte der Advokat ernst. „Wissen Sie denn, 
was die Mutter des Kindes gelitten hat, als
' ' 'V ' U ' ' '•* "  • %  >



der Partei abzugeben. Die Losung hiezu hatte 
die „Kölnische Zeitung" gegeben, und der Beifall, 
Welchen diese Aufforderung in der deutschen Presse 
findet, kann als Beleg dafür dienen, daß man 
deren Berechtigung auch zu würdigen versteht. 
Damit ist nicht etwa verlangt, daß der rechte 
Flügel Laskers seinen fortschrittlicheren Partei« 
tandpunkt verlassen solle. Nein! Mau läßt ihm 
eilte Ansichten und seine bisherigen Führer, nur 
ollen sich diese im entscheidenden Momente des 
Kampfes dem Kommando der besonneneren, con- 
ervativen Elemente unterovdueu, um in sestgeschlos- 
enen Reihen den Feind dort stehenden Fußes zu 

erwarten, wo ein ungestüm vorwärts drängender 
Angriff weit weniger Aussicht auf den Erfolg 
gewährt, als eine gut organisierte Defensive.

Das neue türkische Ministerium
wird von der großen Presse zwar keineswegs mit 
besonderem Wohlgefallen, aber doch als eine nicht 
ganz unerwartete Thatsache hingenommen. Man 
ist eben in letzter Zeit nicht mehr gewohnt, daß 
em türkischer Minister lange rnhig im Amte ver- 
bteibt. So ging es auch dem Ministerium Khe­
reddin, das noch dazu länger am Ruder blieb, 
als mau bei seiner Errichtung vielfach gedacht 
hatte. Khereddin übernahm sein Amt mit dem 
ausgesprochenen Auftrag, Reformen in der Türkei 
einzuführen, und verdankte seine rasche Erhebung 
einer von ihm verfaßten Schrift, welche dem S u l­
tan zu Augen gekommen war und worin er den 
Nachweis führte, daß die Satzungen des Islam s 
sich der Entwicklung der modernen Kultur sehr 
wohl anpassen ließen. Seine Reformbestrebungen 
stießen auf große Hindernisse: die ungünstige po­
litische Lage, die Finanznoth, das Widerstreben 
der alttürkischen Partei und der weit verbreitete 
Widerwillen gegen seine Person. Die plötzliche 
Erhebung des ehemaligen Sklaven und späteren 
Ministers des Bey von Tunis zum höchsten Amte 
in der Türkei, seine mangelhafte Kenntnis der 
türkischen, namentlich der Konstantinopler Ver­
hältnisse, die geringe Uebung in der türkischen 
Sprache, alles das machte ihm viele Feinde. Rus­
sische Jntrignen haben gleichfalls das Ihrige bei­
getragen, ihm seine Stellung zu verleiden, und 
als es eine gewisse Hofclique schließlich dahin 
brachte, daß auch der Sultan, der vom „T un is li" 
Wunderdinge erwartet hatte, mit seinem Groß- 
vezir in Widersprüche gerieth, da war es eben zu 
Ende. M it  Khereddin fiel auch Karatheodory, 
der bisher im Kabinet das christliche Element 
vertreten hatte, d. H. insofern, als er sich selbst 
zur christlichen Religion bekannte; daß er beson.

die Verhältnisse sie zwangen, das Kind von sich 
zu lassen?"

„Das weiß ich nicht. Ich bin ein einfacher 
Mann, der wol nur ein bischen Verstand hat 
und nicht so viel begreifen kann, aber ich weiß, 
daß meine Frau, obgleich es uns sauer genug 
wurde, unsere armen Würmer durchzubringen, nicht 
um die ganze Welt eines ihrer Kinder von sich 
gegeben hätte, selbst nicht in die besten Hände. 
Aber w ir wissen wol nicht, wie alles kommen 
kann, und ich w ill die Mutter gewiß nicht ver­
dammen, ich verstehe das ja nicht besser. Doch 
ich glaube, das Kind wäre auch in unseren Ver­
hältnissen glücklich geworden, wenn sie als mein 
Kind galt, glücklicher vielleicht, als wenn es einst 
ohne Vater und Mutter dasteht in einer- Welt, 
die es über die Achseln ansieht —  ich glaube, 
man hätte besser gethan, mir das Kind zu lassen. 
Aber ich w ill mich nicht widersetzen —  thun Sie, 
was Ihnen beliebt."

„Der Schmerz um den Verlust des Kindes 
macht Sie ungerecht, Gehrike, und zum Beweise 
dafür bitte ich Sie. dies Document durchzulesen
— es ist das Vermächtnis einer Dame, die frei­
lich noch zu den Lebenden gehört, aber nichts

dere Sympathien für die Christen gehabt hätte, 
ist niemals bekannt geworden. Aber doch dürfte 
seine Religion mit ein Grund zu seinem Sturze 
gewesen sein; denn diejenigen Männer, welche jetzt 
die Ministerposten innehaben, gelten nicht für son­
derliche Freunde der Reformen, und mit dem Be­
griff der Reformen hat man das Christenthum 
immer gewissermaßen in Verbindung gebracht. 
Seine Eigenschaft als christlicher Reforniminister 
ist sicher ein Hauptgrund seiner Entfernung ge­
wesen. Nebenbei freilich werden auch persönliche 
Einflüsse mitgewirkt haben. Karatheodory hat den 
für die Türkei so schmerzlichen Berliner Frieden 
unterzeichnet, und das hat ihm der Sultan — 
man kann wol sagen unvernünftigerweise — nie­
mals verziehen.

Betrachten w ir nun die Mämter, welche aus 
dein alten Ministerium in das neue mit herüber 
genommen worden sind, so kann man sich damit 
begnügen, kurz die Stellung Osmans zn beurtei­
len, denn er ist wol als das Haupt der geblie­
benen Minister zu betrachten. Als Osman, ob­
zwar als Kriegsgefangener, so doch mit Ruhm 
bedeckt, aus Rußland heimkehrte, suchte ihn der 
Sultan durch die überschwänglichsten Gnaden­
beweise an seine Person zn fesseln, einmal aus 
Dankbarkeit für seine ruhmreiche Haltung bei 
Plewua, dann als Schutz und Schirm gegen Ge­
fahren, die allerdings zumeist nur in der Phan­
tasie des Padischah bestanden. Osman, bisher 
nur General, fühlte sich bald sehr wohl in den 
neuen Hof- und Staatsämtern, nahm rasch alle 
schlechten Eigenschaften des Pascha- und Efendi- 
thnms au und beherrschte und tyrannisierte den 
Sultan, welcher bald seinen Vormund gründlich 
hassen lernte. So gern er ihn nun auch entfernt 
hätte, so hat er es doch bis jetzt noch nicht ge­
wagt, und die neuesten Ereignisse beweisen, daß 
die Furcht über die Abneigung den Sieg davon- 
getragen hat. Osman war während seiner Ge­
fangenschaft in Rußland mit großer Auszeichnung 
behandelt worden, wie es überhaupt die russischen 
Diplomaten und Generale verstehen, sich durch 
Liebenswürdigkeit im Umgang persönliche Sym­
pathien zn erwerben. Dieses kluge Verhalten 
hat ihnen bei Osman gute Früchte getragen, und 
der dreimalige Besieger der Russen hat nach seiner 
endlichen Niederlage den Russenhaß abgelegt oder 
ist doch mindestens insofern neutral geworden, als 
er keine Hinneigung zu England besitzt. Daß die 
Russen viel von ihm erwarten, beweist die Sprache 
der russischen Blätter, die ihn in allen Tonarten 
loben. Zu bemerken ist noch, daß Osman euro­
päischer Bildung fernsteht und für Reformen wenig 
oder gar keinen S inn besitzt.

destoweniger aus der Welt geschieden ist. Dies 
Document sichert Ihnen zunächst die taufend Tha- 
ler, dann die Kosten der Erziehung für das Kind 
und übergibt Ihnen eine Schrift, die Sie dem 
Kinde am Tage seines sechzehnten Geburtstages 
überreichen sollen. An dem Tage kann das M äd­
chen dann selbst entscheiden, ob sie bei Ihnen 
bleiben oder in jene Stellung eintreten w ill, die 
ihr eigentlich zukommt."

„Da gibts wenig Hoffnung für mich," sagte 
Gehrike traurig. „Hat das Kind einmal eine vor­
nehme Erziehung genossen, dann wird es sich 
schwerlich noch dazu verstehen, in meine beschei­
denen Verhältnisse zurückzukehren. Aber sei dem, 
wie ihm wolle, ich habe nicht das Recht, das 
Kind zurückzubehalten, und wäre es wirklich sein 
Unglück, wenn es von mir geht."

„So sprechen Sie vernünftig, Gehrike, und 
ich habe das, nachdem, was ich über Sie gehört, 
nicht anders von Ihnen erwartet. Kommen Sie 
morgen zu mir und nehmen Sie die tausend Tha- 
ler in Empfang, später brauchen Sie mir nur 
stets die Rechnung einzusenden, und die Bezahlung 
wird sofort erfolgen. Sind Sie es zufrieden?"

„Ja, aber ich beanspruche die tausend Thaler

Neu in das Ministerium getreten sind Aarifi 
als Ministerpräsident und Savfet als Minister 
des Auswärtigen. Bezüglich Aarisi's ist als kenn­
zeichnend hervorzuheben, daß man weniger von 
ihm selber spricht, als vielmehr von dem Nach­
folger, den er erhalten soll. Englische Blätter 
wollen bekanntlich wissen, daß Mahmud Nedim 
hinter ihm stehe und daß ihm Aarifi nur den 
Platz bereiten solle. Was hieran wahr ist, ob 
vielleicht nicht Edhem Pascha mehr Aussichten 
hat, vermögen w ir nicht zu entscheiden. Heute 
kann es zutreffend fein, morgen ist es aber viel­
leicht eine gänzlich abgethane Sache. Die Facto-- 
reu, welche hierbei Mitwirken, sind eben derart, 
daß sie sich aller und jeder Berechnung entziehen. 
Den besten Beweis für die unberechenbaren Schwen­
kungen bietet der Verlauf der „Khereddin-Krife". 
Der Nachfolger Karatheodory's, Savfet, welcher 
bereits alle möglichen Aemter bekleidet hat, dürfte 
seiner ganzen Anlage nach für eilte hinhaltende 
Politik eintreten. Hervorznheben ist jedoch, daß 
er der entschiedenste Feind Mithads ist, und daß 
sonach die Aussichten des letztere» verschlechtert 
erscheinen.

Schließlich ist noch die Aufhebung des Groß- 
vezierats zu erwähnen, doch ist diesem Umstande 
keilte große Wichtigkeit beizumessen. Diese Stel­
lung ist schon wiederholt abgeschafft und wieder 
errichtet worden, außerdem hat aber der „P re ­
mierminister" tatsächlich genau dieselbe Rolle ge« 
spielt wie der Großvezier. Die Gesammtgestal- 
tung des neuen Ministeriums erscheint weit we­
niger erfolgverheißend, als die des früheren, ob­
gleich die 'Pforte die Verständigung der S tatt­
halter von dem vollzogenen Ministerwechsel mit 
dem Bemerken begleitete, daß sich die neue Re­
gierung die Reformierung und Vereinfachung der 
Verwaltung, die Hebung der Valuta (Kaimes) 
und die baldige Herabsetzung der Armee auf den 
Friedensfuß zur Aufgabe machte. Uebrigens ist 
für alle Fälle zn bedenken, daß diesem Ministerium 
kaum eine längere Dauer vorauszusagen ist, als 
seinem Vorgänger, und was dann kommen wird, 
das dürfte selbst der Profet nicht piofezeien 
können.

*•

Die französische Kammer nahm die Anträge 
der Kommission an, wonach die Bezüge der Bischöfe 
und Erzbischöfe herabgesetzt und jene der Psarr- 
verweser erhöht werden. Bei der Berathung des 
Budgets des Ministeriums des Aenßern betonte 
Waddington die Friedenspolitik und eonstatierte 
seinen Wunsch, die ausgezeichneten Beziehungen zu 
allen Mächten aufrechtzuhalten. Die Regierung be­
folge die traditionelle Politik Frankreichs, indem sie

weder für mich noch für meine Kinder —  w ir 
haben, was w ir brauchen, und bedürfen nicht mehr; 
in unserem Stande sind ein gesunder Körper und 
kräftige Arme das beste Kapital — aber ich bitte 
Sie, diese Summe für mein Pflegekind anzulegen, 
es wird später Geld nöthig haben."

„Seien Sie nicht so uneigennützig, Gehrike," 
sagte der Advokat lächelnd. „Nehmen Sie das
Geld und verfahren Sie damit, wie es Ihnen
beliebt. Der Dame kann ich es nicht zurück­
erstatten, die hat kein Geld mehr nöthig, warum 
wollen Sie etwas von sich weisen, was Ihnen 
in diesen traurigen Zeiten vielleicht gut zustatten 
kommt?"

„Thun Sie, wie Sie wollen, aber es ist ge­
wiß, daß das Geld nicht für mich oder meine
Kinder verwendet w ird," sagte Gehrike fest.

„Und nun noch eins, Gehrike. Werden Sie 
mir das Tuch da verweigern, wenn ich Sie bitte, 
m ir dasselbe zu überlassen?"

„Gewiß nicht, Sie werden vielleicht bessere 
Verwendung dafür haben als ich."

„M ag wol sein, daß ich eines Tages Ver­
wendung dafür habe," sagte der Advokat mehr zu 
sich selbst, als zu Gehrike, indem er das Tuch
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die Initiative zugunsten Griechenlands ergriff. 
Frankreich sei in seinen Bemühungen zugunsten 
Griechenlands nicht isoliert und werde von mehreren 
Signatarmächtcn des Berliner Vertrags unterstützt. 
Er hoffe auf eine baldige Lösung, die jedoch durch 
die Ministerkrise in der Türkei verzögert werde. 
Rücksichtlich Rumäniens erinnert er an die zivili­
satorische Rolle Frankreichs in der rumänischen Frage, 
die lokalen Schwierigkeiten begegne. Das Ziel Frank­
reichs war stes, in Egypten eine gute, ehrliche Ver- 
waltuug einzuführen; er hoffe dieses Ziel zu er­
reichen. Die Pforte machte gegen die Formans von 
1873 und lbtiG Einwendungen. Die Mächte ver­
langten die Einschaltung der wesentlichsten Clauselu 
der alten Fermans in den neuen Ferman, und dieses 
Resultat sei erreicht worden.

*
* *

I n  einer anläßlich eines lcgitimistischen Banketts 
an den Grasen von Chambord erlassenen Adresse 
wurde demselben der sanfte Vorwnrf gemacht, daß 
er im Jahre 1873 die schönste Gelegenheit, den 
Thron zu besteigen, freiwillig zu benützen unterließ. 
Chambord weist nun diese Anschuldigung in einem 
Briefe zurück, in welchem er erklärt, daß zwar die 
Rückkehr der traditionellen Monarchie den Bestre­
bungen des größeren Theiles des Landes ent­
sprochen hätte, daß aber damals politische Jiitrignen 
beschlossen hätten, Frankreich einen Palastmaire (d. i. 
einen Präsidenten) zu geben. „Wenn ich — fährt 
Graf Chambord pathetisch fort —  vor Europa, das 
am Tage nach unseren namenlosen Uuglücksfälleu 
mit Aufmerksamkeit auf uns sah, mehr Sorge sür 
die königliche Würde und die Größe meiner Mission 
gezeigt habe, so geschah dies, um meinem Eide treu 
zu bleiben, niemals König einer Fraktion oder einer 
Partei zu sein. Nein! Ich werde die Vormundschaft 
der Männer der Fictionen und Utopien nicht an- 
nehmen, aber ich werde nicht aushören, au die Un­
terstützung aller rechtschaffenen Leute zu appellieren. 
Ausgerüstet mit dieser Kraft uud mit der Gnade
Gottes kann ich Frankreich rette». Ich soll es, ich
will es." Daß den edlen Grafen nur nicht die 
erwartete Gnade ebenso im Stich läßt, wie sein 
Können, von welchem dieser Pfaffenknecht bisher 
noch keine von besonderer Energie zeigenden Beweise 
zu liefern vermochte!

*
*  *

Die bereits früher als voraussichtlich bezeich- 
uete und nunmehr zur Wirklichkeit gewordene Be­
rufung eines konservativen Ministeriums mit Ba- 
labanow als Ministerpräsidenten hat, wie der „Presse" 
aus Sophia geschrieben wird, in den Kreisen der
bulgarischen Radiealen einen tiefen Eindruck ge­
macht. Nach einer Berathnng, in der vielfach die

vorsichtig in ein Stück Papier wickelte und' in 
seine Tasche schob, „o ja, der Tag wird nicht 
ausbleiben, wo ich Berwendnng für das Tuch 
habe, dann halten wir vielleicht Abrechnung da­
für, daß man mir meine liebsten Freunde geraubt. 
Aber du wirst, beim ewigen Gott, nicht schuld« 
los sein."
^  Am folgenden Tag empfing Gehrike tausend 
Thaler in Silber. Der alte Mann war nie so 
reich gewesen, aber er suhlte sich nicht durch den 
Reichthum beglückt, es war ihm fast, als wäre 
es ein Sündengeld, welches er in seiner Tasche 
trug — der Lohn für sein Pflegekind. Aber er 
hatte nicht anders gekonnt, was war ihm wol 
übrig geblieben, so oder so — auf alle Fälle 
hätte er es sich stets zum Vorwurfe gemacht, wenn 
das Mädchen unglücklich wurde.

Etwa vier Wochen nach dem ereignisvollen 
Tage, wo der Advokat Wilmot Gehrike besuchte, 
erhielt dieser von ersterein den Auftrag, die kleine 
Marie nach dem Hanse einer ältlichen Dame, 
einer Beamtenwitwe, zu bringen, die das Kind 
zunächst unter ihre Obhut nehmen sollte.

M it blutendem Herzen zog Elise ihm das 
beste Kleidchen an, und Gehrike machte sich damit
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Notwendigkeit betont worden sein soll, sich zunächst 
große Reserve aufzuerlegen, wurde die Gründung 
eines Organs beschlossen, um das sich alle Gesin­
nungsgenossen zu gruppieren und welches die wich­
tigsten Prineipien der Partei im Volke zu propa­
gieren hätte. Dieser Beschluß wurde auch rasch ins 
Werk gesetzt, denn die erste Nummer der „Celo- 
kitpim Blgarija" („Das gesummte Bulgarien") ist 
bereits in Tirnowo erschienen. Obschon der Name 
des Blattes dessen Richtung klar genug andeutet, 
dürste es doch vou Juteresse sein, das vom Partei- 
ches und Redacteur Slavejkow gezeichnete Programm 
desselben näher kennen zu lernen. An der Spitze 
dieses letzteren steht der Satz, die „Celokupua 
Blgarija" werde die „Eiuheitsbestrcbung der Nation" 
unterstützen. Damit solle aber nicht gesagt sein, 
daß die Partei die internationale Stellung des 
Fürstenthiuns etwa ignorirc und Verletzungen des 
Berliner Vertrages im Schilde führe; vielmehr er­
achten es die Radikalen für nölhig, laut auszu­
sprechen, daß sie das Wohlwollen der Großmächte 
für das Land sür ein werthvolles Gnt halten, das 
in seinem ganzen Umfange erhalten werden müsse. 
„W ir müssen Vertrauen in die Intentionen Enropa's 
setzen", ruft Slavejkow feinen Parteigenossen zu; 
allein man wird gut thun, ans diese wol nur durch 
die äußeren Umstände hervorgerufene Reserve um 
so weniger Gewicht zu legen, als aiiznuehme» ist, 
daß die Berufung des Kabinets Balabanow gewiß 
nur mit Einwilligung Rußlands erfolgte, und daß 
die großbulgarische Partei eben nur so lange den 
gemäßigten Standpunkt festhalten wird, als es eben 
der Petersburger Proteetor anbefiehlt. Daß aber 
Rußland gegenwärtig großes Gewicht darauf ver­
legt, keinen Argwohn gegen fein Verhalten auf- 
komtneu zu lassen, geht ans einem Petersburger 
Telegramme hervor, nach welchem rnssischerseits die 
formelle Erklärung abgegeben worden ist, daß Ost- 
rninelien geräumt wurde und daß auch die drei Re­
gimenter, welche in Bulgarien als Eseorte der Kom­
missionen zurückgeblieben, dieses Land terminmäßig 
verlassen werden.

*
*  *

Depeschen ans Athen zufolge befindet man sich 
dort in kriegerisch gehobener Stimmung. Namentlich 
sollen die Gerüchte über die Auhäusuug starker 
Truppenmassen in Janina, Volo, Larissa und anderen 
Grenzorten die Griechen zu starken Rüstungen ver­
anlaßt haben. 20,000 neue Flinten sind wieder 
vertheilt worden und die damit Eiuexereierteu sollen 
später an die Grenze abgehen. Sechs neue Batterien 
wurden vollständig ausgerüstet. Von der Flotte sind 
gegenwärtig 3 Corvetten, 2 Panzereorvetten und 
4 Kanonenboote flott, 5 Dampfer in Ausrüstung

auf den Weg. Das Kind lachte und plauderte 
so viel und wunderte sich über die vielen Häuser, 
die es noch nie gesehen, und als die freundliche 
schöne Dame in einem seidenen Kleide es auf 
ihren Arm nahm, da gab Marie freudig ihrem 
Pflegevater die Händchen und sagte ihm lachend 
Lebewohl. Das Kind wußte es zwar nicht, aber 
es that doch weh, und Vater Gehrike wäre froher 
heimgcgangen, wenn das Kind geschrieen und nach 
ihm verlangt hätte. Aber nichts davon, er war 
vergessen, noch ehe die Thür des Hauses hinter 
ihm ins Schloß fiel, und Marie spielte mit dem 
goldgelben Kanarienvogel der Dame und freute 
sich über das hübsche, flinke Thierchen.

Am Abend desselben Tages schritt Advokat 
Wilmot in seinem Arbeitskabinet aus und nieder. 
Die Arme hatte er übereinander geschlagen und 
seine Stirn war znsammengezogeu.

„Es muß seilt," murmelte er, „ich ertrage 
es nicht, daß der Elende ungestraft feines Weges 
dahinwandelt, während die edelsten, besten Män­
ner durch seine Schuld im Kerker schmachten. 
Und doch! O, wenn sie nicht wäre! Wenn ihr 

i Name dabei ganz verschont bleiben könnte! Aber

begriffen. Die 12 Torpedoboote nehmen Uebnngen 
vor. Demnächst wird die neue Panzereorvette 
„M iavlis" ans Marseiile hier erwartet; die Pan- 
zercorvette „Themistokles" soll in ein paar Monaten 
folgen. Ebenso werden noch vor Ende dieses JahreS 
10 Torpedoboote erwartet, und zu Beginn des 
nächsten Jahres folgen vier Weitere Panzereorvetten.

Vermischtes.
— Russische Zustände.  Bekanntlich galt 

bis auf die neueste Zeit der russische Bauernstand 
als eine von den übrigen Gesellschaftskreisen streng 
getrennte Schichte der Bevölkerung, die, vom Staate 
und vom Gutsbesitzer nicht viel besser denn als 
eine besondere Sklaveurasse gehalten, in ihren in­
ternen Dorfangelegenheiten eine Autonomie genoß, 
wie sie in keinem zivilisierten Lande der Welt bei 
irgend einem Staude oder Berufszweige nachgewiesen 
werden kann. Namentlich haben die russischen 
Bauerugeiueiudeu noch heute das Recht, ihre M it­
glieder ohueweiters und ohne Untersuchung u. s. w. 
ganz nach ihrem Ermessen nach Sibirien zu ver­
schicken. Man wird erstaunen, wenn man vernimmt, 
daß die Rechte der Bauern nach einer gewissen 
Richtung hin so ungeheuerlicher Natur sind, daß 
beispielsweise ein Dorfältester zuweilen mehr Macht 
besitzt, als der mächtigste Mann nächst dem Zaren 
im Reiche. Es würde in ganz Rußland niemandem 
einfallen, offen dem kaiserlichen Willen zu trotzen, 
allein ein Dorfältester, dein seine Gemeindeversamm­
lung beistimmt, kann selbst dies. Führen wir nur 
ein Beispiel an : Der Dorfälteste in feinem Dorf­
gerichtshose behielt die Macht, Stockschlägc und 
Peitschenhiebe crtheilen zu lassen, während sonst 
niemand in Rußland vom Höchsten bis zum Nie­
drigsten das Recht besitzt, feinen Untergebenen ge­
setzlich zu schlagen. Der Dorfälteste allein also 
macht dieses kaiserliche Gesetz zuschanden. Eine 
Mehrheit von Bauern kann irgend wen ans ihrer 
Mitte mit Bußen und Prügelstrafen belegen, ohne 
daß es eine Berufung dawider gäbe; die Bauern 
können fernerhin beschließen, einen Monn oder eine 
Fran aus ihrem Dorfe zu verstoßen, d. h. die Aus­
treibung über sie verhängen; Frauen dürfen heut­
zutage zwar nicht mehr gepeitscht und auch darf 
ein Mann zu nicht mehr als 20 Stockschlägen ver- 
urtheilt werden (während man ihn früher tobt« 
prügeln konnte), aber dennoch kann heute im Jahre 
1879 noch ein Mann auf Beschluß der Dorf­
gemeinde auf Lebenszeit nach Sibirien geschickt wer­
den. Die „Molwa", die sich überhaupt der inneren 
Fragen mit großer Wärme und Geschick annimmt, 
bringt heute einen langen Artikel über die Bauern­
justiz und erwähnt einige jüngst vorgekommene Ge­

ich finde keinen Ausweg — er würde sie mit in 
den Abgrund hinabziehen, wenn er auch nicht da­
durch gerettet würde. Nein, so kann ich ihm 
nicht nahe kommen, ich muß einen ändern Weg 
finden, der ihm wenigstens einen Wermuthstropfen 
in fein volles Glas der Freude und des Taumels 
gießt — er muß wissen, daß eine Hand existiert, 
die ihn den Händen der Gerechtigkeit überliefern 
kann. O, wie ich den elenden Heuchler hasse und 
verabscheue!"

Nachdenklich wunderte er wieder ans und 
nieder, bis endlich eilt Lichtstrahl sein Antlitz er­
hellte.

„So soll es sein, ja, bei allen Heiligen, das 
genügt."

Er setzte sich an den Schreibtisch und schrieb 
folgende Worte auf ein Papier:

„Herr Graf! Welche Strafe trifft den­
jenigen, der ein neugebornes Kind aussetzt? 
Vermissen Sie keines Ihrer Tücher?

Einer von den Zwölfen."
„Teufel, was ist das?" murmelte Graf 

Horn, und Leichenblässe überflog sein Gesicht, als 
er dies Billett durchgelesen hatte. „Ich bin ver­
loren, wenn das wirklich entdeckt würde. „Einer



schichte», die dieses ganze schlimme Gerichtsverfahren 
lebhaft illustrieren. So sind Leute nach Sibirien 
geschickt worden, die ein Tuch oder ein wenig Honig 
stahlen, oder ein anderer, der ohne Erlaubnis der 
Gemeinde eine Schenkwirthschast angelegt hatte I Ja, 
im samarischen Gouvernement passierte es sogar, daß 
ein Mann zur Verschickung verurtheilt wurde, der laut 
Gemeindebeschluß nicht von seiner Familie getrennt 
werden, dem sein Weib also folgen sollte. Die 
Gouvernementsbehörde, beziehungsweise der Senat, 
welchen es zukommt, diese Bauernnrtheile zu kon­
trollieren, fanden aber heraus, daß der zu Ver­
schickende ein Kranker sei, und vernichteten das auf 
ihn bezügliche Urtheil, für die arme, ganz unschul­
dige Frau jedoch blieb dasselbe in Kraft, und dem­
nach befindet sich gegenwärtig der Mann in Frei­
heit und sein unschuldiges Weib im Gefängnis. 
Die „M olwa" sagt, daß in letzter Zeit allerdings 
die Behörden den Bauernangelegenheiten mehr Auf­
merksamkeit widmen, fügt aber hinzu, dasselbe helfe 
doch wenig, denn die mit der örtlichen Untersuchung 
betrauten Kreisbeamten sind in der Regel sehr 
lässig, und dann sitzen die Verurtheilteu bis zur 
Bestätigung des Gemeindebeschlnsses in den Ge­
fängnissen, oft ein Jahr und zwei Jahr, ja, in 
einem Falle, wie der famarifche Korrespondent der 
„Rusk. Wjedomosti" berichtet, sogar fünf Jahre, und 
zwar lediglich in der Erwartung des Gutachtens, 
ob die Verurtheilung zur Verschickung begründet 
ist oder nicht.

— Z u m  österreichischen H a n d e l s ­
kammer tag.  Die Prager Handelskammer ver­
schickt bereits die Circuläre an die Handelskammern 
Oesterreichs, worin mit Rücksicht auf die durch die 
Annahme des neuen deutschen Zolltarifs eingetre- 
tene Nothwendigkeit der gemeinsamen Berathung 
über die Rückwirkungen desselben auf die Export­
interessen Oesterreichs zum allgemeinen Handels­
kammertag eingeladen wird. Derselbe soll gegen 
Ende des Monats September in Prag stattfinden. 
Zur Verhandlung kommen folgende Gegenstände: 
1.) Erörterung des zollpolitischen Verhältnisses mit 
Deutschland in Verbindung mit der Eisenbahnfrage, 
soweit letztere damit zusammenhängt; 2.) Antrag 
betreffs Einberufung einer Zoll- und Handelskon­
ferenz im Sinne des Artikels X X I des österreichi­
schen Handels- und Zollbündnisses; 3.) Antrag aus 
Erlassung eines Gesetzes über Anfechtung von 
Rechtsverhandlungen insolventer Schuldner, und 
4.) Resolution betreffs der neuen Zivilprozeß- und 
Concursordnung.

— D ie  E r n t e  i n  T i r o l .  Man schreibt 
aus Bozen vom 29. v. M .: „Die hartnäckig aiihal 
tende ungünstige, wechselnde und vorwiegend naßkalte 
Witterung hat die Aussichten auf die Weinernte 
etwas getrübt, jedoch ist noch immerhin unter der

Voraussetzung eines guten Spätsommers und Herbstes 
ein befriedigendes Erträgnis zu erwarten. Das Obst 
ist jedoch als verloren zu betrachten. Die Pfirsiche 
sind ganz verdorben, die Aepsel zum größten Theile. 
Wo solche zu sehen sind, haben sie Flecken, welche 
auf mangelnde Dauerhaftigkeit schließen lassen. Die 
Birnen haben von der Ungunst des Wetters weniger 
gelitten, liefern aber nicht annähernd jenes Ertrag­
nis, welches der Apfel in Südtirol, wenn er gut 
gedeiht, abwirft. Die Heu- und Kornernte ist in 
qualitativer und quantitativer Beziehung überall 
sehr befriedigend."

— E i n e  P e t a r d e n e x p l o s i o n  i n  K r a ­
kau. Der „Czas" vom 29. v. M. schreibt: „Gestern 
gegen 10 Uhr abends explodierte auf dem Szcze- 
panskiplatz in Krakau eine Petarde. Zwei Burschen, 
welche von den Passanten als Thäter bezeichnet 
wurden, wurden von den Sicherheitswachmännern 
angehalten. Einer der Angehaltenen versuchte zu 
entfliehen, wurde jedoch wieder eingesangen."

— E in  B ü r g e r m e i s t e r ,  wie er sein 
sol l .  I n  Bastogne (Provinz Luxemburg) hatte 
vor einigen Tagen der Bürgermeister eine junge 
Frau, die sich selbst das Leben genommen, auf dem 
Friedhofe beerdigen lassen. Der Dekan legte im 
Namen der katholischen Bevölkerung Verwahrung 
ein gegen diese sacrilegische Thal, empfing darauf 
aber vom Haupte der Zivilbehörde den Bescheid, 
daß es bei dem, was nun einmal geschehen sei, sein 
Bewenden behalten müsse, zumal da in ganz gleichen 
Fällen, und namentlich in einem noch vor drei 
Monaten vorgekoinmene», der Dekan die Beerdi­
gung eines (reichen) Selbstmörders auf dem ge­
weihten Friedhofe selbst geleitet habe. „S v lange 
ich Bürgermeister bin und als solcher die Polizei- 
gewalt über den Friedhof habe, sollen alle, Atme 
wie Reiche, ein ehrenvolles Grab erhalten, mit) 
kein Proletarier an einer Stelle, welche der Volks­
mund „tronc des ebiens“ nennt, eingescharrt wer­
den. Protestieren Sie im Namen der Religion, 
so protestiere ich gegen ein solches Sistem im Na­
men des Unglücks." Als der Dekan von der Kanzel 
herab seinen Protest wiederholte, ließ der Bürger­
meister seinen jenem ertheilten amtlichen Bescheid 
drucken und an sämmtliche Gemeindemitglieder Der- 
theilen.

—  D as Leben im V a t i c a n  wird nach 
einem Berichte des „Deutschen Montagsblattes" 
von Tag zu Tag stiller. Von den lärmenden Zeiten 
Pius IX . ist nur noch das Andenken übrig. Die 
Schmarotzer sind abgeschafft, die Beamten müssen 
mehr denn je für ihr Gehalt arbeiten. Erst vor 
einigen Tagen hat Leo X III. wieder 80 Festtage 
aus dem Kalender gestrichen, an denen die pästliche 
Bureankratie sonst die Hände in den Schoß zu 
legen pflegte. Die höheren Beamten aber, welche

sich in früheren Zeiten der gewöhnlichen Equipagen 
deS Vatikans zu ihren Privatverguügungen bedien­
ten, müssen fortan auch den Weg nach und von 
dem päpstlichen Palast zu Fuß zurücklegen, weil 
der Papst alle überzähligen Wagen und Pferde ver­
äußerte, dagegen für sich einen neuen bescheidenen 
sogenannten „Landauer" bauen ließ, in welchem er 
jetzt jeden Jag eine Stunde in den vatieanischen 
Gärten, in denen zu diesem Zwecke der Fahrweg 
erst hergestellt werden mußte, spazieren fährt. Die 
Massenaudienzen, welche Pins IX . täglich gab, die 
aber nach seinem Tode sofort auf zwei wöchentlich 
beschränkt wurden, langweilten den Papst. Jetzt 
muß man sich wochenlang vorher einschreiben lassen, 
um empfangen zu werden, ohne deshalb der Zu­
lassung sicher zu fein. Leo X III. lebt ganz der 
Arbeit, und darum gewiß hat sich das ganze Leben 
um ihn im Vatican einfach und prunklos gestaltet, 
zum Aerger der Priester und der Dienerschaft.

—  E in  stoischer Se l bs t mör de r ,  lieber 
einen Doppelselbstmord eines Studierenden und seiner 
Brant wird ans Berlin vom 29. Ju li geschrieben: 
Paul H. studierte im achten Semester Philosophie 
und speziell Chemie. Vielleicht erklärt dieser letztere 
Umstand theilweise die ans Ungeheuerliche streifende 
Kaltblütigkeit, mit welcher er an die Ausführung 
seines Vorhabens ging. Die Veranlassung zu der 
That bildete der gegen eine Verbindung der Lie­
benden vonseitc einiger Verwandten erhobene W i­
derspruch. Der Selbstmord wurde mm durch 
Cyankali verübt. H. nahm zuerst ein Protokoll 
auf, in welchem seine Geliebte erklärte, daß sie 
freiwillig und ohne Beeinflussung sich entschlossen 
habe, zu sterben; dieses Schriftstück Unterzeichnete 
Fräulein R., worauf ihr H. das Gift bereitete 
und sie dasselbe trinken ließ. I n  den nun weiter 
folgenden Auszeichnungen des Unglücklichen ist der 
Todeskampf und das Sterben seiner Braut in klaren 
Worten geschildert. Er verfolgt ihre Leiden von 
Minute zu Minute. Seine Wahrnehmungen zeich­
nete er auf. Die verzerrten Gesichtszuge der Todten 
erschrecken ihn endlich; er beocctt ihr Gesicht 
mit einem Tuche. „Meine Braut ist nicht mehr," 
heißt es in dein Protokoll, „nunmehr, Punkt 4 Uhr 
morgens, schreite ich zum Werke gegen mich!" 
Bald daraus war auch H. neben der Leiche seiner 
Brant verschieden. Die von ihm zurückgelassenen 
Briese ordnen aus das genaueste seine Verhältnisse 
und verfügen selbst über geringe Kleinigkeiten; ein 
an einen Freund gerichteter Brief trägt einen durch­
aus humoristischen Anstrich. Die Verstorbenen hatten 
gebeten, sie nicht zu secieren, welchem Wunsche bei 
der klar zutage liegenden Todesursache Folge ge­
geben werden konnte. I n  einem Grabe haben gestern 
früh die Liebenden ihre letzte gemeinsame Ruhe­
stätte gesunden.

von den Zwölfen." O ja, ich kenne diese Zwölf,
und ich bedaure nur, daß ich nicht alle dorthin
bringen konnte, wohin sie gehören. Nur zwei!
Wer die übrigen sein mögen — ich ahne es, und 
wenn ich Gewißheit hätte, so sollte es nicht lange 
dauern, um ruhig und sicher zu sein. Ah bah," 
fuhr er mit sich selbst redend fort, „wer sollte es 
denn wagen, mich antasten, mich stürzen zu wollen?"

Aber fo gut Gras Horn sich auch darauf ver­
stand, sich zu beruhigen, dieses mal wollte es ihm 
doch nicht so recht gelingen, und unruhige Träume 
umschwebten sein nächtliches Lager.

Zwölftes Kapitel.
Der Abschluß des Dramas.

Helene hatte die Wohnung, die ihr Gatte
ihr angewiesen, nicht mehr verlassen, es war keine 
Möglichkeit dazu vorhanden. Fräulein Meinhold 
war immer am Platze, und nur mit Noth und 
Mühe gelang es Helenen, die Wärterin zu ver­
anlassen, die paar Worte über den Trauschein zu 
Tante Liesing zu bringen. Ein starker Husten des 
Kindes gab ihr. einen Vorwand, die Wärterin 
nach der Stadt zu schicken, und da Gras Horn seine

Instructionen bis auf diese nicht ausgedehnt hatte, 
so wagte Fräulein Meinhold nicht, die Frau an 
ihrem Ausgange zu hindern.

Helene fühlte sich unendlich beruhigt, als die 
Frau ihr die M itteilung machte, daß ihre Tante 
das Billett richtig empfangen habe. Sie war 
jedenfalls noch früh genug gekommen — noch 
konnte Graf Horn keine Schritte gethan haben, 
die das wichtige Papier in seine Hände lieferten. 
Aber Helene war dennoch namenlos unglücklich, 
und nur der eine Gedanke, daß sie im stände sein 
würde, ihrem Kinde einen ehrlichen Namen zu 
geben, tröstete und stärkte sie. Ih r  lag jetzt nur 
der eine Gedanke am Herzen, wie sie mit ihrem 
Kinde das Haus verlassen könne, aber kaum war 
dazu die Möglichkeit vorhanden. Ih r  Zimmer 
lag im oberen Stockwerk und wurde jetzt von 
Fräulein Meinhold getheilt; sie war kaum einen 
Augenblick unbeobachtet. Der Diener verließ seinen 
Posten an der Hausthür nicht, und auch die Wär­
terin durfte nicht mehr das Haus verlassen, so 
daß sie niemanden von ihrer Lage benachrichtigen 
konnte.

Jetzt fühlte Helene, daß für sie. jeder Ge­
danke an Glück fern lag, für sie gab es nichts

mehr in der Welt. V?rrathen, betrogen — was 
blieb ihr noch? Aber nicht daran dachte sie jetzt, 
sie hatte Wichtigeres zu bedenke», wie sie ent­
kommen und da»» der Welt zeigen wollte, daß 
sie doch keine Ausgestoßeue war. Denn daß man 
sie jetzt als eine solche betrachtete, das wußte He­
lene, und wenn sie noch daran gezweiselt, so be­
wiesen ihr Tante Liesings Aufnahme und ihre 
Worte deutlich genug, was man von ihr dachte.

Helene begriff kaum noch, wie sie so gleich- 
giltig gegen das Urtheil der Welt hatte sein 
können, und zwar um eines Mannes willen, vor 
dessen Charakter sie jetzt zurückschauderte. Jetzt 
dachte sie daran, wovor sie sich sonst nicht gê  
fürchtet, wie sprach man von ihr, die man sonst 
als das beste, liebenswürdigste Mädchen behan­
delt und betrachtet hatte?

M it der Liebe ihres Gatten hätte sie Noth 
und Tod, die bitterste Verleumdung gern und 
freudig ertragen; von ihm betrogen, begriff sie 
nicht, wie sie alles dahin gegeben um eines Man­
nes willen, dessen herzlosem Charakter nichts in 
der Welt, heilig war, als seine eigenen Genüsse 
und Freuden.

(Fortsetzung folgt.)



Lokal-undProvitt îal- t̂tgeictzellheiten.
Gemeinderathssitzung

am 1. August.

Vorsitzender: Vizebürgermeister Bü r ge r .

Be r i ch t  der  Schul sect i o».
GR. P i r k e r referiert über die Remunerierung 

des Religionslehrers an der Excurrendoschule auf 
dem C-arolinengrunde und beantragt, gleich dem Vor­
jahre auch Heuer 50 fl. zu bewilligen. — Wird an­
genommen.

Ber i ch t  der  F in a uz se ct i  on.
GR. Dr. v. S  ch r e y referiert über die zu er­

wirkende höhere Bewilligung zum Fortbezuge der 
städtischen Pflastermauth von, künftigen Jahre an 
und beantragt, den Magistrat zur Einholung der­
selben zu ermächtigen. — Wird angenommen.

Ber i chte der  B  a u s e c t i o n.
GR. Z i e g l e r  referiert über die Erweiterungs­

bauten in der magistratlichen Registratur und bean­
tragt, dieselbe» mit einem Kostenvoranschlage von 
1080 ft. zu bewillige».

GR. Defchmann unterstützt den Antrag im 
Hinblick ans die Dringlichkeit des Baues und den 
Werth des magistratlichen Archivs, und wird derselbe 
sodann einhellig zum Beschlüsse erhoben.

GR Z i e g l e r  berichtet wegen Erweiterung der 
Dampfmühlgasse und stellt den Antrag: für das 
dazu nothweudige Terraiu dem Hausbesitzer Jakob 
Zupaiicic den geforderten Betrag von 400 fl. zu 
zahlen und hiezu auch den von der krain. Jnvustrie- 
gefellschaft freiwillig geleisteten Betrag von 100 fl. 
zu verwenden und letzterer den Dank auszusprechen.

Nach kurzer Debatte, bei der GR. R e g a l i  
und der Referent sprechen, wird der Antrag an­
genommen.

Derselbe Referent berichtet über de» Mißerfolg 
der Subscriptionseinleitung von freiwilligen Beiträgen 
zum projektierten Brunnenbau am Deutschen Platz 
und beantragt: crnS diesem Grunde, sowie weil sich 
derzeit kein dringendes Bedürfnis für die Errichtung 
des Brunnens hcrausgestellt, dermalen vou einer 
solchen Umgang zu nehmen und den Brunn.» erst 
im Falle eines evidenten Bedürfnisses auszuführen.

GR. Dr. Pfesserer  betont, daß sich die Sub­
scription nur auf die monumentale Ausschmückung 
des Brunnens bezog, daß also durch den Mißerfolg 
der Gemeinderathsbeschluß wegen der Errichtung 
nicht tangiert wurde, und beantragt somit, mit der 
Aufstellung des Brunnens nunmehr im Sinne des 
gefaßten Beschlusses vorzugehen.

Die GRR. Dr. Su p P  autsch i tsch, Re ga l i  
und P o t oc n i k  unterstützen den Antrag des Dr. 
Pfesserer, und letzterer beantragt, den Brunnen in 
die Ecke zum Mateusche'schen Hause zu stellen. Dr. 
v. S  ch r e y spricht für den Antrag der Sectiou, Dr. 
Sc h a f f e r  desgleichen, indem er constatiert, daß 
damit der Gemeinderathsbeschlnß bezüglich dieses 
Brunnens nicht alteriert, sondern nur die Durch­
führung vertagt werde; zugleich stellt er im Falle 
der Annahme des Antrags Dr. Pfesserer den Zu­
satzantrag : bezüglich der Platzfrage noch Erhebungen 
zu machen und dem Gemeinderath hierüber zu be­
richten. GR. D e f ch m a n n spricht im selben Sinne. 
GR. ZHuber  beantragt, im Falle es Heuer nicht 
zur Ausführung kommen sollte, einen entsprechenden 
Betrag ins nächste Präliminare einzustellen.

Bei der Abstimmung ergeben sich sür und gegen 
den Sectionsantrag gleiche Stimmen, der Vorsitzende 
entscheidet zugunsten desselben, und er erscheint daher
angenommen.

GR. Z i e g l e r  berichtet schließlich über die 
Petition hiesiger Frauen um Belassung der Bäume 
in der Franz-Josessstraße an der jetzigen Stelle 
und beantragt consorm mit dem bezüglichen Erlasse 
der Landesregierung, daß die Bäume vorläufig zu 
belassen sind, für den künftigen Fall ihrer Entfer­
nung aber soll die Bepflanzung mit einer ändern

Baiunart nt Aussicht genommen werden. — Nach 
kurzer Debatte, au der sich die GRR. Dr. B  l e i - 
we i s  und Dr. Scha f f e r  betheiligen, wird der 
erste Theil des Sectionsantrages angenommen, der 
zweite abgelehnt.

Be r i ch t  des T i v o l i c o m i t e s .
GR. Dr. Schrey referiert bezüglich der städti­

schen Baumschule iu der Zicgelgasse und stellt den 
Antrag, diese Baunischule aufzulassen, die vorhan- 
de»en Maulbeerbäuuie um 10 kr. per Stück zu ver­
kaufen. die Pappeln au die Sonnegger Straße, die 
Esche» nach Tivoli zu versetzen, die Kastanien zur 
Anlegung neuer Alleen längs der Mauer des Ver- 
pflegsamtes, der Rudolsbahnstraße und des Weges 
vom Colifeum nach Tivoli zik verwenden, endlich 
die noch erübrigten Bäume in die vorhandenen 
Baumschulen zu übersetzen.

Es eutfpinnt sich hierüber eine lebhafte und 
umfangreiche Debatte. GR. B l e i  we i s  beantragt, 
einen Theil der Kastanien auch zur Bepflanzung 
des Petersdammes zwischen der Metzger- und Ka­
sernenbrücke zu verwenden.

GR. R e g a l i  spricht für den Verkauf von 
Kaftanienbäumen nnd die Anpflanzung von Linden­
alleen und stellt eine» daraus bezüglichen Antrag.

GR. P o t o c n i k  beantragt, einen Theil der 
Kastanien der Strashausverwaltung zu weiteren 
Anpflanzungen am Schloßberge zur Verfügung zu 
stellen.

GR. Z i e g l e r  unterstützt die Comite-Auträge.
GR. D e s ch m a n n w ill die Abstimmung über­

haupt vertagt und jedenfalls aber die vorhandene 
Allee vou Maulbeerbäume» erhalten wissen.

GR. G o r Z i ö  spricht im selben Sinne.
GR. C. S  nppantschi tsch spricht insbeson­

dere gegen die Anlegung einer Allee vom Coliseum 
nach Tivoli, indem dieselbe mit der Zeit die Aus­
sicht auf die Alpeu versperren könnte.

I n  seinem Schlußworte hält der Referent die 
Eomite Anträge im allgemeinen aufrecht und accom- 
modiert sich nur den Zusatzauträgen BleiweiS und 
Defchmann.

Während der Abstimmung über die vers hie- 
denen Anträge ergibt sich eine Meinungsdiffercnz, 
ob und iu welchem Umfange der Antrag Regali 
angenommen worden fei. Bevor jedoch der Vor­
sitzende in der Lage ist, ein bestimmtes Abstimmungs­
resultat zu constatiereu, führt GR. Re g a l i  wieder 
sein Lieblingsmanöver auf und verläßt den Saal, 
wodurch die Versammlung beschlußunfähig wird. 
Der Vorsitzende ist deshalb bemüssigt, letztere zu 
schließen.

—  ( D i e  k ra in i sche Landeskasse)  
bleibt wegen Reinigung der Amtslokalitäten vom 
13. bis einschließlich 16. August 1. I .  geschlossen.

— ( D i e  La i bacher  L i e d e r t a f e l )  unter­
nimmt morgen einen Ausflug nach Krainburg, für 
dessen Theilnehmer die Direction der Kronprinz- 
Rudolsbahu eine Fahrpreisermäßigung bewilligte. 
Anmeldungen zur Theilnahme sind bis morgen vor­
mittags 11 Uhr in der Spezereiwarenhandlung der 
Herren Pohl & Supan anzubringen.

— ( D a s  P o r t i u n c u l a -  Fest)  hat in die­
sem Jahre einen geringeren Besuch aufzuweisen, als 
in den letzten Jahren, welcher Umstand nicht nur 
auf ein geringeres Ablaßbedürfnis hinweist, sondern 
auch auf den Eonsum von Pfefferkuchenherzen und 
ähnlichen Geschenken einer weltlichen Liebe des 
Wallfahrerpublikums nachtheilig zurückgewirkt haben 
dürfte. Daß jedoch die Abnahme von derlei Wall­
fahrten im Interesse der Sittlichkeit nur willkommen 
geheißen werden kann, werdey unsere Leser nach 
den Erfahrungen, die man in früheren Jahren ge- 
rade während der Nacht vom 1. auf den 2. Augu 
zu machen Gelegenheit hatte, wol hinlänglich be- 
urtheilen können.

—  ( B r ände . )  Gestern halb 9 Uhr vormit­
tags meldete der Feuerwächter vom Schloßberge den 
Ausbruch eines großen Brandes in B r u n n d o r f .

Ueber Wunsch des Herrn Bürgermeisters Laschan 
rückten zwei complette Löschtrains unserer freiwilligen 
Feuerwehr unter Kommando des Herrn Albin Ach- 
tschin mit 19 Mann Bedienung dorthin ab. Um 
3/JO Uhr dort angelangt, fand sic 35 Wohnhäuser 
sammt Nebengebäuden in Feuer. Von der Land­
bevölkerung und besonders vonseite des Herrn Pfar­
rers mit Freude und großem Danke empfangen, 
wurde mit der elfteren Unterstützung ohne Unter­
brechung und mit Erfolg bis 6 Uhr abends ge­
arbeitet, so daß durch diese rasche und ausgiebige 
Hilfeleistung nach Aussage der Bewohner wenigstens 
15 weitere Objekte gerettet sind. Lobenswerth ist 
das energische Eingreifen mit einer alten Spritze 
der dortigen Bewohner unter der Leitung des 
Herrn Professor Alfons Müllner aus Marburg, 
welcher auf Sommerfrische dortselbst w e ilt, und 
welche Kirche und Pfarrhaus gehalten haben. — 
Außerdem ist im Verlaufe des gestrigen Nachmit­
tags in St. M a r  ein Feuer ausgebrochen, über 
dessen Ausdehnung derzeit alle verläßlichen Details 
fehlen.

— ( D i e  B e z i r k s r i c h t e r  st e l l e  in Lack) 
nach dem verstorbenen Dr. Kraus mit den Bezügen 
der V III. Rangsklasse ist zu besetzen. Gesuche sind 
bis 16. August t. I .  beim hiesigen k. k. Landes» 
gerichts-Präsidium einzubringen.

— ( Be r i c h t i g u n g . )  Der heutige „Slov. 
Narod" veröffentlicht eine ihm auf Grund des § 19 
des Preßgefetzes zugegangene Berichtigung der An­
griffe des Jvrianer Bürgermeisters Treun auf den 
Bergrath Ouderka.

*
*  *

Aus Lack wird nus vom 1. d. M. berichtet: 
der bereits in früheren Jahren gegebenen 

Anregung kommt unsere Gemeindevertretung doch 
nicht dazn, durch Kanalisierung des unteren Marktes 
einem Uebelstande abzuhelfen, welcher wenig ein­
ladend für Fremde wirkt, welchen sonst wegen der 
Schönheit ihrer Lage unsere Stadt gewiß einen 
angenehmen Sonimerauseuthalt bieten könnte. Dazu 
kommt noch, daß die aus den Häusern ans die 
Straße fließende Jauche eine stete Gefahr für die 
Gesundheitsverhältnisse bildet, welche man je eher, 
desto besser beseitigen sollte. Ueberhaupt scheint die 
Mehrheit nuferer nationalen Gemeindevertretung, 
den Bürgermeister mit eingeschlossen, für gewisse, 
mit dem allgemeinen Wohle zusammenhängende Fra­
gen nur dann ein regeres Interesse zu bekunden, 
wenn sie mit den Bestrebungen der Partei zusam­
men hänge». W ir erinnern hier nur auf den Bescheid, 
welcher seinerzeit dem Gesuche um eine Unterstützung 
aus Gemeindemitteln behufs Gründung einer frei­
willigen Feuerwehr zutheil wurde. Die Petenten 
wurden einfach abgewiesen, und wenn sich nicht im 
Kreise der Bürgerschaft Männer gesunden hätten, 
welche über den hohen Werth des Feuerwehr­
institutes eine viel bessere Anschauung haben, 
als die Väter unserer S ta d t, so würden wir 
in Lack noch heutigen Tages keine Feuerwehr be­
sitzen. Aus freiwilligen Beiträgen, welche nahezu 
die Höhe von anderthalb tausend Gulden erreichten, 
wurden die ersten Fonds hiesür beschafft, und heute 
schon können wir behaupten, daß, Dank dem Pflicht­
eifer und der Schulung der Mannschaft im Ver­
ein mit der rastlosen Energie ihres Kommandanten, 
unsere Feuerwehr sich bereits auf einem Stande 
befindet, welcher nicht nur der Stadt, sondern auch 
ihrer Umgebung eine nicht geringe Beruhigung und 
einen nicht genug hoch anzuschlagenden Schutz in 
der Stunde der Gefahr zu gewähren vermag. Erst 
am 29. v. M . hatte sie Gelegenheit gefunden, in 
letzterer Beziehung einen neuen Beleg ihrer Tüch­
tigkeit abzulegen. Am genannten Tage abends gegen 
6 Uhr war in einer Kaifche des Dorfes Trata 
(Stationsplatz Bischoflack) Feuer ausgebrochen. I n  
wenigen Minuten war die Feuerwehr mobil gemacht 
und alsbald auf dem Abmarsche zur Brandstelle 
begriffen, wo die Anrainer des lichterloh brennen­
den Objekts ruhig zusahen, wie das gehässige Ele«



ment sein zerstörendes Werk vollbrachte, obgleich die 
Nahe vollgepfropfter Harpfen die Gefahr nahe 
legte, daß ein einziger unglücklicher Windstoß das 
ganze Dorf dem Verderben preisgeben könne. Un­
beirrt um die Bemerkung der Ortsbewohner, daß 
hier ein Löschen unmöglich und jede Arbeit ver­
geblich sei, ging unsere Feuerwehr sofort frisch ans 
Werk, und schon nach Verlauf einer kurzen Zeit 
war das Feuer getilgt und jede Befürchtung eines 
weiteren Umsichgreifens des Brandes beseitigt. Diese 
rasche Wirkung war neben dem wackeren Vorgehen 
der Feuerwehr zum Theile auch der Bereitwilligkeit 
des Stationsvorstandes der Rudolfbahn zu danken, 
welcher in bereitwilligster Weise die Erlaubnis zur 
Benützung des Wasserreservoirs der Station ge­
stattete.

Die Roheit, mit welcher der „Slovenski Narod" 
selbst das Grab des Bezirksrichters Dr. Kraus 
mit seinen Angriffe» und Beschimpfungen verun- 
ehrt, hat hier, mit Ausnahme einiger weniger ultra­
nationaler Krakehler, allgemeine Mißbilligung ge­
funden. Man findet es unbegreiflich, wie man sich 
so weit vergessen kann, einen Charakter, dem man 
im privaten und öffentlichen Leben nur Gutes nach­
sagen kann und der als Mensch ebenso wie als 
Staatsbürger und Beamter stets seine Pflicht gc- 
than, in solcher pietätloser Weise zu beschimpfen. 
Mögen aber auch einige vom Parteihaß beherrschte 
Inwohner unserer Stadt den traurigen Muth 
haben, ein solches Gebahreu noch in Schutz zu 
nehmen — Vortheil wird der „Slovenski Narod" 
aus dieser seiner Haltung keinen ziehen. Im  
Gegentheil können w ir mit Bestimmtheit versichern, 
daß infolge dessen das nationale Hetzblatt ans 
mehreren öffentlichen Lokalen ausgeschlossen wer­
den wird.

Witterung.
La i bach ,  2. August.

Herrlicher Tag, Hitze im Wachsen, schwacher Ost. 
Wärme: morgens 7 Ubr +  18‘6°, nachmittags 2 Uhr 
- f  30 5" C. (1878 +  20 6»; 1877 +  26 9" C.) Baro­
meter im Fallen, 735 74 Millimeter. Das gestrige Tages­
mittel der Wärme -f- 21-4°, um 1'6° unter dem Normale.

Verstorbene.
D e n  1. A u g u st. Ignaz Gerne, Tischlergchilfcnsohn, 

16 Stunden, Hradetzkydorf Nr. 24, Lebensschwäche infolge 
Frühgeburt.

I m  Z i v i I sp i t a l e:

D e n  1. 8t u g u st. Maria Reich, Arbeiterstochter, 
1 I . ,  äußerlicher Wasserkopf. — Theresia MajdiS, Kaisch- 
lerswitwe, 42 I . ,  Lungentuberkulose.

Gedenktafel
über die am 6. A  u g u s t  1 8 7 9  stattfindendeii L i- 

citaticmen.

3. Feilb., Baudek'sche Real , Werch, BG. Laibach. — 
3. Feilb., Kerm'sche Real., Susa, BG. Laibach. — 2. Feilb., 
Mariuschek'sche Real., Großubelsko, BG. Senosetsch. —
2. Feilb., Gasperlin'sche Real., Kaplavas, BG. Stein. —
3. Feilb., Mehle'schc Real., Roscnbach, BG. Laibach. — 
3. Feilb., Japel'schc Real., Jggdorf, BG. Laibach. — 
2. Feilb., StlemenäC’fchc Real., Unterschischka, BG. Lai­
bach. — 2. Feilb., Pirc'sche Real., Bcsniz, BG. Gurkseld.
— 2. Feilb, Svete'sche Real., Brunndorf, BG. Laibach.
— 2. Feilb., PiK'sche Real., Povmelnik, BG. Laibach. —
1. Feilb., Eoklii'sche Real., Sawiz, BG. Radiuaunsdvrs.
— 2. Feilb., Zorko'sche Real., Ardru, BG. Gurkseld. —
2. Feilb., Zorko'sche Real., Sello, BG. Gurkseld — 2. Feilb., 
Konaisler'sche Real., Jmpelbach, BG. Gurkseld. — 1. Feilb., 
Zidar'sche Real., Oberdule, BG. Nafsenfuß.

Ein Lehrjunge
wird iu einer Spezerei- und Eiscnivareuhandluug sogleich 
ausgenommen. Näheres aus Gefälligkeit bei Hrn. Marcus 
Millonig jnn. in Laibach. (342)3-3

Nu der mit dem Oeffeiitlichkeitsrechte ausgestatteten

F » l> r > l i '. .s c h « lc ,™  G o t t s c h r e
ist die Stelle eines ledigen Lehrers mit dem jährlichen 
Gehalte von 500 fl. uebst fein eingerichtetem Quartiere und 
Beheizung mit 1. Oktober 1. I  zu besetzen. Coiupetenten 
nrn diese Stelle wollen ihre Gesuche bis 1. September 
direkt an die Glassabriks-Juhabnng in Gottschee einsenden.

(348) Gebr. Nanzinger.

erhalten aus frankierte Anfrage 
O U lU J l v l l lU lU l  bereitwilligst gratis lowol direkt 
als durch uachsteheude Firma die ausführliche Gebrauchs­
anweisung über die ganz unschädliche Unterleibs Bruch- 
sallie von Gottl. Stnrzcneggcr in Herisau (Schweiz). 
Derselben sind eine Menge ausgezeichneter Zeugnisse und 
Dankschreiben vollständig Geheilter beigefügt. Versendung 
nach allen Ländern. Preis der Salbe 3 fl. 20 fr. ö. W. 
per Tops. Erhältlich durch die Laudschaftsapothcke des 
E. Birscliitz in Lai bach.  (326) 7 -3

Wien, „Hotel Hüller“, Bcllariastraße 
Bnrggasse 2.

schöne und bequeme Lage zunächst der k. t Hofburg und 
der Ringstrabe. — Billige Ziminerpreife laut fixem Tarif 
von 80 kr. bis 3 fl. 50 fr. ö. 28. — Freundlich situierte 
Restaurationslokalitäten mit Gartenaussicht. — Pferdebahu- 
verfehr direkt vom Hotel ab nach allen Richtuugcu der 
Stadt und Borstädte. (214) 12—7
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Wiener Börse vom 1. August.

Ätlgtnuin« Staat»- 
f<Md.

P a p ie rre n te .............
Silberrente .............
V o ld re n te ................
tztaatslose. 1854. . .

„ 1880. . ,
* 1860 zu

100 fl.
„  1864. . .

Oranäentkastung,»

Obligationen.

G a liz ie n ....................
Siebenbürgen . . . 
Temeser Banat . . 
U nga rn ................... ..

67 10
68 40 
78 80

11525

158 25

91
8530
8550
88

Andere öflentkick»« 
üa fehea .

Donau-Regul.-Lose 
Unfl. Prämienanlehen 
LViener Anlehen .

JUtien v. Landen.

Kreditanstalt 
Nationalbank.............

103 tu t

6715 
68 50 
78-95 

115-75

158 75

91-50 
8670 
8 6 —  

88 50

Aetien  9 * f c a a ip o r t  

i  Untem ebmunyen.

.M M d -B a h n .............
Donau - Dampfschiff- 
Elisabeth-Westbahn , 
KerdinandS-Nordb. > 
Franz-Iyseph-Bahn 
V a liz . Karl-Ludwig b 
Lemdera - Lzernowiy - 
.Ltoyd̂ Äeseltschaft .

107 75 
10325 
112-75

272,50 
829 —

138-25 
583 -  
184-25 
2210 

145-60 
238 — 
13575 
583

108-25
10375
US—

Ware

272 60 
831

138 50
585 -  
184-75

2220 
1 4 6 - 
238 50 
136-25
586 -

Telegrafischer Kursbericht
am 2. August.

Papier-Rente 67 —. — Silber-Rente 68 30. — Gold- 
Rente 78 60. -  1860er Staats-Anlehen 125 25. — Bank- 
aetten 830. — Kreditactien 271 50. — London 115'75. 
Silber —. — K. k. Münzdukaten 5 46. — 20-Francs- 
Stücke. &%%% — 100 Reichsmark 56 75.

128
13525 
282-50 
90 50 

127-7;

12850 
135 75 
282-75 

90-75 
128 25

115 — 115 25 
99-75 100

101-50 10165
102 — 10250

95 75 
>5 25 
94-60 

102-75 
96.— 
72 20 

168 
120-50 
102 25

10575
94-90

103.25

169"—
120*75
102 50

168 25 
18

168 75 
1850

115*70 115 85

546
9-22«/»
5680

Nprdwestbahn . . . 
Rudolfs-Bahn . . . 
Staatebahn . . . .
S übbahn ................
Ung. Norboftbahn .

Pfandbriefe.

Bvdenlreditanstalt
in  @ o tb .............
in  öfterr. Währ. . 

Nat ionalbank. . . .  
Ungar. Bodenlredil-

Elisabethbahn, I.E»,. 
gerd.-Siordb. i. Silber 
Kranz-Joseph-Bahn. 
i8alij.a«eubloigb,l.e. 
Oeft. Nordwest-Bahn 
Sicbenbürger Bahn 
Staatsbahn, 1. lim . 
Südbahn » 8 Perz.

i  5 „  .

Ep i l e p s i e  3
(Fallsucht) heilt brieflich der Spozialarzt 
W * - - K l l l l e i c l i ,  l l r e e i l e n  (Neustadt.)

Grösste Erfahrung, da bereits über 11,000 
Fälle behandelt. (177) 15—12

ebpeifen- a wiranRe-tMrtye
für Gastwirthe,

elegant auSgeftattet, stets vorräthig bei

Jg. v. Kleinmayr & Jf. Lamberg.
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Prioal lof« .

kreditlose 
RudolsSlose

D«ois«».

Vonbon

6tM |orl«n.

Dukaten 
■20 KrancS 
100 d. SieichSmarl 
S i lb e r ................

Im Verlage von

lg*, v. Kleinmayr & F .  Bam berg in Laibacli
ist soeben erschienen:

Emo n a .
Archäologische Studien aus Krain.

Von

Ä B f «  E ö i w »
k. k. P r o f e s s o r  u n d  C o n s e rv a to r .

VIII., 342 Seiten Grossoctav, mit sieben Tafeln. 3 fl. 50 kr.

Der Herr Verfasser beschäftigt sich in der vorliegenden Studie mit der Frage, wo Emona 
lag, recapituliert die Meinungen der Schriftsteller seit Augustinus Tyff bis heute, wendet sich 
gegen Mommsens Ansicht, die Kömerzoit habe nur ein Emona gekannt, das heutige Laibach, 
und stellt, indem er alle bekannten Monumente und Ueberlieferungen durchforscht, die Ansicht 
auf: „Die römische und vorrömische Emona lag nicht an der Stelle von Laibach, sondern um 
Sonnegg, dort, wo das Dorf Brunndorf sich befindet, während an der Stelle von Laibach sich 
aus dem ursprünglichen Militärlager eine Handelsstadt mit eigenem Namen und selbständiger 
Bevölkerung entwickelte, welche in späterer Zeit den Bang der alten Stadt Emona ablief und 
Bedeutung behielt, als Emona lange in der Geschichte untergegangen war.“ (328) 6 —5
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